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Im Kino: Ein Dokumentarfilm von Corinna Belz porträtiert den Dichter Peter Handke

Der Duft der Äpfel
Von Hans-Dieter Schütt

Dem Dichter Peter Handke zu
begegnen, das ist wie eine
Aufhilfe für freierenAtem.Wie

er in seinem Garten kleine Muscheln
zu einer Wegbegrenzung in den Bo-
den drückt. Du stehst sehend, hörend
in einem Zögern, das dich in einem
wundersamen Sinne mit Einsamkeit
imprägniert. Das Gefühl der Zugehö-
rigkeit zur Welt verblasst, ohne dass
dies ein arrogantes Wegdrehen wäre.
Man wird im Gefühl luftiger, wenn
man diesem Mann zusieht – der ge-
nau das lebt, was er schrieb: »Sei
weich und stark. Bleib geistesgegen-
wärtig für die Zeichen. Scheitere ru-
hig. Beweg dich in deinen Eigenfar-
ben, bis du im Recht bist.« Handke
nennt im Film sein elftes Gebot: »Du
sollst Zeit haben.«
»Bin im Wald. Kann sein, dass ich

mich verspäte« heißt dieses 90-mi-
nütige Filmporträt von Corinna Belz.
Es bleibt nah an Handke, bettet Be-
obachtungen ein in Biografisches. Die
Liebe zur Mutter (die sich das Leben
nahm), die Zeit als Beatnik-Barde. Ge-
spräche mit Tochter Amina, die er al-
lein aufzog. Ein Film, der Bilder zeigt,
um auf Bilder zu verweisen, die in uns
angelegt sind. Die uns ein Gefühl von
schöner Dauer geben, jener Dauer von
Augenblicken – des sich ewig neu voll-

ziehenden Zusammenfügens der Din-
ge. Unsere Augen, sagt Handke, neh-
men nicht nur Reales auf, sie sind
gleichsam Zentren der Erwartung. Ei-
ner anderen Erwartung allerdings als
jene, wie sie jede knallige Überschrift,
jede reizsteigernde Zwischenzeile, je-
der Verkürzungswahn in Zeitungen
und Zeitschriften produziert.
Wir sind in Chaville bei Paris, im

Haus Peter Handkes. Das er einst mit
Arbeit einweihte, nicht mit einer Par-
ty. Dem Dichter sieht man in allem,
was er tut (oder nicht tut) die Sehn-
sucht nach einer stolzen Unschein-
barkeit an – die sich aber dank seiner

Aura umgehend ins Extravagante
wandelt. Seine gelassene Art birgt
auch eine Gereiztheit, die auf intel-
lektuelle Fragen lauert. Er ist süchtig
nach einem Zustand, in dem Phanta-
sie sich ereignet. Phantasie für eine
Wirklichkeit, die allem eine unange-
strengte Durchlässigkeit gestattet.
»Alles ist unentdeckt«, sagt er, und:
»Noch nie hat jemand entdeckt, was
die Seele ist.«
In Belz’ Herantasten an das, was

Handkes Leben, sein Schreiben aus-
macht, offenbart sich das Bild eines
von Gemeinschaftswünschen durch-
drungenen Einzelgängers. Leben und

Schreiben gegen das, was wir doch
auch immer sind: »Unholde jenes Be-
wusstseins«, das uns mit Vernünftelei
kalt und unsinnlich macht. Der Dich-
ter baut uns dagegen auf. Wie lä-
cherlich sie dir plötzlich vorkommen!
Dieses gesamte Zivilisationspersonal
rundum, diese Nachbarschaftskrie-
ger, diese Lichtungsbesetzer, diese
sehnigen oder klapprig-trotzigen Le-
bensdurchmarschierer, diese Zeit- und
Raumdurchblicker, diese Netzwerk-
Community-Rüpel, diese Gesetzes-
kenner und Antwortabonnenten, die
unter Weltverstehen nur eines mei-
nen: Leben auf der klügeren Seite ei-
nes Widerspruchs, also dort, wo man
sich durch Wahrnehmungen nicht aus
der Ruhe einer einzigen Wahrheit
bringen lässt. »Ich wollte auf die fal-
sche Seite!« fasst er noch einmal sei-
nen Zorn über den westlichen Krieg,
auch der Medien, gegen Jugoslawien
zusammen.
Pilze, daran noch frische Erde. Das

Geräusch, wenn man sie schneidet.
Regen, Pfützen. Ein Zugabteil. Sze-
nen aus Filmen von Handke (und
Wenders). Landschaften vor Wollen
und Nacht und Lichtdurchbrüchen.
Corinna Belz ist beim Beobachten un-
zeitgemäß besänftigend, vorsichtig,
sie will als Fragerin keine entblößen-
de Kraft nachweisen, so kann der
Dichter ganz bei sich selber bleiben,

bei seiner mäandernden Sprache, die
Platz hat. Auf dass da unvorhergese-
hene Halbsätze hineinflattern oder
plötzliche Gedanken hindurchwehen
können. Schönes Bedrängtsein durch
eine Seh-Weise, in der seit eh und je
Schwelle und Gehen und Sphäre und
Verwandlung und Niemandsland
Hauptwörter sind. Herrschende Wor-
te? Es gibt Worte, die können nicht
herrschen, so, wie die Feststellung
falsch ist, dass Frieden herrsche.

Bleistifte, Äpfel. Einmal hat Hand-
ke von der Schönheit des Moments
gesprochen, im Keller die lagernden
Äpfel umzudrehen. Damit der Geruch
bleibt. Erzählen ist wie Äpfelumdre-
hen. Der Geruch wirkt, selbst im Film.
»Schreiben ist nicht normal«, sagt
Handke. Schreiben sucht die Gefahr.
Denn gelingen kann es nur in all dem,
was man an Wahrheit über sich offen
und frag-würdig lässt.
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In Belz’ Film über Peter
Handke offenbart sich
das Bild eines von
Gemeinschaftswün-
schen durchdrungenen
Einzelgängers.

Wurden die US-Demokraten Opfer der eigenen Medienstrategie?

Der Geist, den sie gerufen haben
Von Tobias Riegel

I n der Katerstimmung nach derUS-Wahl fragen sich die großen
Medien dies- und jenseits des At-
lantiks: Wie konnte DAS nur

passieren? Doch eigentlich müssten
die Redakteure auf der Suche nach Er-
klärungen nur in den eigenen Medi-
enprodukten nachsehen. Denn es gibt
eine Zahl, die viele Aspekte des »un-
vorhersehbaren« und »irren« Auf-
stiegs des neuen US-Präsidenten Do-
nald Trump zu erhellen vermag: Auf
zwei Milliarden US-Dollar beziffert ei-
ne Studie den Gegenwert der Trump
gratis zur Verfügung gestellten Wahl-
kampfberichterstattung.
Über die angebliche Witzfigur

wurde laut der Untersuchung des US-
Mediendienstes MediaQuant häufi-
ger berichtet als über alle anderen

Kandidaten zusammen, seine repub-
likanischen Mitbewerber überflügel-
te Trump gar mit bis zu zehnfacher
Medienpräsenz. Donald Trump wur-
de von den Medien vorübergehend so
exzessiv hofiert, dass der angebliche
Selfmade-Milliardär praktisch kein
eigenes Geld in die für andere Kan-
didaten überlebenswichtigen TV-
Spots investieren musste, ja sogar
lange auf Kriegskassen der »Super-
PACs« (Lobbygruppen) verzichten
konnte.
Kaum stand Trump jedoch als Kon-

kurrent der Demokratin Hillary Clin-
ton fest, wendete sich das Blatt radi-
kal: Aus der Trump-Hofberichterstat-
tung selbst »liberaler« Medien wie
»CNN« oder »MSNBC« wurde schlag-
artig jener extrem einseitige Pro-Clin-
ton-Feldzug aller großen US-Medien,
den man in den letzten Wochen er-
tragen musste. Selbst die radikalen
Rechtspropagandisten von »Fox-
News« wechselten dafür vorüberge-
hend ins demokratische Lager.

Betrachtet man diese Entwicklun-
gen, so ergibt sich als mögliches Bild:
Donald Trump wurde als Schreckge-
spenst zunächst absichtsvoll von vie-
len Medien aufgebaut und sein Sieg
in den Vorwahlen medial abgesichert.
Als er diese gewonnen hatte, ver-
suchten die gleichen Medien, ihr ei-
genes »Produkt« wieder kaputtzu-
schreiben. Diese Strategie ist gerade
krachend gescheitert. Doch gab es
diese Strategie überhaupt? Für eine

Antwort muss man sich einem ande-
ren Phänomen des endlich ausge-
standenen US-Wahlkampfes zuwen-
den – den gehackten und von Wikile-
aks veröffentlichten E-Mails aus dem
Zentrum der Demokratischen Partei.
Zwei Dinge gehen aus dem Studium
dieser Mails hervor: Zum einen, dass
es einen beunruhigend direkten Draht
der Parteiführung in die wichtigsten
Chefredaktionen der USA gibt, dass
eigene Geschichten dreist in Medien

platziert werden, dass Listen mit Dut-
zenden »befreundeten« Journalisten
erstellt wurden, die fürs eigene poli-
tische Narrativ eingespannt werden
können, und dass die größten US-Me-
dienkonzerne gleichzeitig zu den
größten Spendern sowohl der Clin-
ton-Kampagne als auch der Clinton-
Stiftung gehören, wie das Medium
»The Intercept« und viele andere un-
ter Berufung auf die E-Mails berich-
teten.

Zum anderen zeigen die geleak-
ten Dokumente der Demokraten die
fatale Strategie, bei den republika-
nischen Konkurrenten die »Freaks«
zu stärken, um im Vergleich umso
heller zu strahlen. In Mails der de-
mokratischen Wahlkampfstrategen
wurde solch ein Vorgehen schon
2015 offen diskutiert, nachdem in-
tern festgestellt wurde, dass Clinton
gegen einen »normalen« Konkur-
renten chancenlos wäre: »Zwingen
wir die Republikaner, sich in extre-
men konservativen Positionen zu
verrennen«, wird darum als Medi-
enstrategie empfohlen. Und wört-
lich: »Wir müssen die ›Rattenfänger‹
nach oben bringen«, so die brutal of-
fene Empfehlung, die dann anschei-
nend (mit tragischem »Erfolg«) um-
gesetzt wurde. Als potenziellen und
nützlichen »Rattenfänger«, neben
dem Clinton gerade noch eine gute
Figur machen könnte, machten die
Demokraten damals namentlich aus:
Donald Trump.
Zusammengefasst zeigen die Mails

den potenziell direkten Einfluss der
Demokraten auf viele große US-Me-
dien – und das offene Vorhaben, die
»Freaks« der Gegenseite medial zu
stärken. Als Ergebnis sieht man eine
extreme Medienpräsenz des »Freaks«
Trump. Man muss kein Verschwö-
rungstheoretiker sein, um hier Ursa-
che und Wirkung zu erkennen.
Während des Wahlkampfs wurden

Berichte über die gehackten E-Mails
teils als Trump-Propaganda wahrge-
nommen. Davon sollte man sich nun
lösen, um das aufklärerische Potenzi-
al des Leaks nutzen zu können, der
einmalige Blicke in die Mechanismen
der Macht (auch unabhängig von der
Demokratischen Partei) gewährt. Zu-
mal wohl niemand glaubt, dass aus-
gerechnet die US-Republikaner und
ihre legendär-skrupellosen Spindok-
toren wie Karl Rove keine dreckigen
politischen Tricks anwenden.
Eigentlich sollten diese (unabhän-

gig von jeder Parteipolitik) für das
Verständnis des politischen Graben-
kampfes höchst aufschlussreichen
Dokumente Pflichtlektüre in den
Journalistenschulen sein: als Vorbe-
reitung auf die Begehrlichkeiten der
Politik und zur Austreibung einer all-
zu naiven Vorstellung von der westli-
chen Demokratie.

Auf zwei Milliarden
US-Dollar beziffert eine
Studie den Gegenwert
der Trump gratis zur
Verfügung gestellten
Berichterstattung.

Der neue Präsident der USA, Donald Trump Foto:AFP/Dominick Reuter

»Souverän ist,
wer über den
Ausnahmezustand
entscheidet.«

Carl Schmitt

Trump-Entgeisterte

Carolin
Emcke
Friedenspreisträgerin Carolin
Emcke hat sich über den Sieg

von Donald Trump bei der Präsi-
dentenwahl in den USA besorgt
gezeigt. »Die einzige Hoffnung ist,
dass #Trump unfaehig sein ko-
ennte, dieses Amt lange durchzu-
stehen«, twitterte die 49-jährige
Publizistin am Mittwoch. Etwas
später fügte sie hinzu: »Jetzt will
#Trump der Praesident aller Ame-
rikaner sein (...) Nach dem Wahl-
kampf ist nicht klar, ob er weiss,
wer alles dazugehoert«.
Emcke war im Oktober mit dem

renommierten Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels ausge-
zeichnet worden. In ihrem neuen
Buch »GegendenHass« schreibt sie
gegen den religiösen und natio-
nalistischen Fanatismus an und
setzt ihm ein Menschenbild der
Vielfalt entgegen. dpa/nd

Trump-Entgeisterter

Harold
Faltermeyer
Der deutsch-amerikanische

Filmkomponist Harold Fal-
termeyer (64) macht die fehlende
Weltläufigkeit vieler Menschen
aus dem Mittleren Westen für den
Wahlsieg von Donald Trump ver-
antwortlich. »Die Leute reisen
nicht mehr, die sind auf ihren Far-
men, die wenigsten haben einen
Reisepass, die gehen noch nicht
mal aus ihrem Land raus. Und die
sind natürlich prädestiniert dafür,
sich für einen Mann wie Donald
Trump stark zu machen«, sagte
der Grammy-Gewinner und Pro-
duzent, der unter anderem den
Soundtrack zum Kinohit »Top
Gun« geschrieben hat, am Mitt-
woch dem Radiosender Bayern 2.
»Da ist ja Niederbayern eine Met-
ropole gegen das, was Sie im Mitt-
leren Amerika erleben.«
Der 64-Jährige lebt abwech-

selnd in Baldham bei München
und in Los Angeles. dpa/nd

Trump-Entgeisterter

Simon
Verhoeven
Der Regisseur Simon Verhoe-

ven (»Willkommen bei den
Hartmanns«) ist von Donald
Trumps Wahlsieg völlig über-
rascht worden. »Ich war sicher, al-
lein wegen seiner frauenfeindli-
chen Äußerungen hätte Trump
keine Chancen. Aber anscheinend
haben ihn auch viele Frauen ge-
wählt«, sagte der 44-Jährige, des-
sen Komödie über den Einzug ei-
nes Flüchtlings bei einer Familie
gerade im Kino läuft, der Deut-
schen Presse-Agentur in Mün-
chen.
Verhoeven hat in New York un-

ter anderem eine Schauspielaus-
bildung durchlaufen und Filmre-
gie an der Tisch School of Fine Arts
studiert. Das Wahlergebnis sei de-
primierend. Er hoffe, dass dieser
Aufschneider und Selbstdarstel-
ler, da er jetzt am Ziel sei, ein we-
nig zur Besonnenheit und Mäßi-
gung finden werde. »Ich glaube
nämlich gar nicht, dass er so ra-
dikal ist wie er immer tut. dpa/nd


